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Geleitwort. 



Jün praktischer Arzt hat dieses Büchlein zu schreiben . 
gewagt. 

Vor 25 Jahren wäre er literarisch gesteinigt worden. Vor 
10 Jahren hätte man ihn zur »g,eistigen Demimondes gezählt. 
Heute darf er es ungestraft tun: ein äusseres Zeichen 
innerer Wandlungen im I'ühlen und Denken der Aerzte. 
uNicht wahr ist, was Da denkst, nur, was Du fühlst, ist wahr, 
Durchs Denken machst Du Dir nur das Gefühlte klarl« 

Die Heilkunde hat auch eine künstlerische Seite. In der 
Kunst herrscht das Fühlen vor dem Denken. 

Die Vitalisten fühlen das Leben, ohne es durchs Denken 
erklären zu können. 

In der Entwickelungsgeschichte der Pflanzen- und Tier- 
welt, in der »Darwinschen Anpassungstheorie* fühlen wir 
eine Teleologie.') 

Aus allem polemischen Wust des letzten Jahrzehnts, aus 
allen hässlichen Angriffen gegen die Naturheilkunde, allen 
uawahren Kritiken und literarischen Verirrungen auf das 
Gebiet persönlicher Verunglimpfung ragt Eschs »Stellung- 
nahme« leuchtend hervor. 

Hier ist knappe, sachliche Kritik. Die Sachlichkeit 
ureigenster, selbsterrungener Ueberzeugung. die Kritik eines 
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Pfadsuchers. Und Esch ist dazu berechtigt, denn er be- 
herrscht, wie wenige, die ganze Materie. Aus der »Schul- 
medizin« hervorgegangen, früh auf deren Fehler aufmerksam^ 
fand er nach seiner Selbstbefreiung vom Autoritätehglauben 
in fortwährendem Streben nach Erkenntnis Goldkörnlein der 
Wahrheit im Lager der Naturheilkunde. Er entdeckte, dass 
neben den »arznei- und operationslosen« Schreiern hier auch 
ernste Sucher vorhanden sind, mit denen er sich einig fand 
in seiner philosophischen Grundanschauung über die Therapie: 
»Nicht die pathologische Anatomie ist die Hauptgrundlage 
der künftigen Therapie, sondern die Biologie.« 

Dies ist der Brennpunkt der Naturheillehre und nicht 
Wasser oder Luft, Sonne und Diät, auch nicht Hass gegen 
Messer und Arznei 1 

Die Naturheillehre ist ein neues Feld, noch wenig genug 
ausgebaut, oft genug falsch bebaut, aber er wird reiche 
Früchte bringen, dieser Acker. 

In der Biologie müssen sich, als in der grundlegenden 
Disziplin, schliesslich alle lebensfähigen Teile der Heilkunde 
finden. 

Daher darf und soll jeder Arzt Stellung nehmen zur 
Naturheilkunde. Möge es jedem gelingen, einen der vielen 
geilen Wasserschösslinge zu entfernen! Um so kräftiger 
wird der Bauml 

Dr. Chr. DiehL 



Uie wissenschaftliche Medizin nimmt zu der unter der 
Flagge » NatLirheil künde s segelnden und immer noch an- 
wachsenden Volksbewegung, die sich in einen Gegensatz 
2u ihr stellt und gewissermassen über sie erhebt, fast durch- 
gängig eine unzweckmässige, im Interesse der Wissenschaft 
sowohl wie der Aerzte zu bedauernde Stellung ein. 

Während es nämlich auf der Hand liegt, dass einerseits 
dieser Bewegung ein vollberechtigter Kern innewohnt und 
dass andererseits auch der abstrakteste Forscher sich nicht 
mehr gegen die Notwendigkeit der Anerkennung zahlreicher 
Irrtümer und Abwege der offiziellen Heilkunde verschliessen 
kann, beleuchtet die Schulmedizin meist nur die Auswüchse 
und Schattenseiten der Naturheilbewegung und gibt vor, bei 
sich selbst nur hellstrahlendes Licht zu sehen. 

An Stelle eines solchen Vorgehens, das mit der Vogel- 
Strau SS-Politik bedenkliche Aehnlichkeit hat, würde u. E. ein 
kühner und tiefer Schnitt ins eigene Fleisch ein viel heil- 
'sameres Verfahren sein. 

Um so mehr erscheinen uns die Stimmen jener, zurzeit 
noch in der Minorität befindlichen Forscher beachtenswert, 
die die grundsätzlichen Fehler und Schwächen der gelehrten 
Heilkunde durch organische Reformen zu ändern und zu 
bessern suchen und es als erstrebenswertes Ziel hinsteilen, 
den guten und mit Recht volkstümlichen Kern der Naturheil- 
tunde der Wissenschaft einzuverleiben, sich zu Führern dieser 
heilsamen, den ganzen ärztlichen Stand nahe angehenden 
Bewegung zu machen und allmählich selbst echte Volkstüm- 
lichkeit zu gewinnen. 

So sagt Hueppe (Naturheilkunde und Schulmedizin): 
>Das durch die ganze Entwickelung unserer sozialen Ver- 
hältnisse bedingte Aufblühen der Hygiene als Gesundheits- 
lehre und Gesundheits Wirtschaft hätte eigentlich das frühere 



gute Verhältnis zwischen Arzt und Patient, bei dem ersterer 
als Familienberater, Hausarzt, praktische Gesundheitspflege- j 
im Rahmen der ärztlichen Praxis trieb, noch stärken und 
festigen müssen. Dass das nicht geschah, daran ist zunächst , 
der Umstand schuld, dass die Hygiene keine rechte Fühlung- . 
mit den ärztlichen Bedürfnissen gewann, weil sie als selbst- 
ständige Wissenschaft und als Sozialhygiene gar zu viel ■ 
nachzuholen hatte«, vor allem aber, weil sie sich bald fast , 
ganz m die Arme der Bakteriologie stürzte (s. u.). 

Weitere Gründe liegen einmal »in der Entwickelung der ' 
wissenschaftlichen Medizin und dann in dem damit in Zu- 
sammenhang stehenden Umstände, dass tatsächlich einige 
medizinisch ungebildete Laien therapeutisch Grosses und 
mehr wie die Aerzte geleistet haben«. Bei dem grossen Auf- 
schwung der Naturwissenschaften hat nämlich die Krank- 
heitserkenntnis, die Aetiologie und Diagnostik, zwar eine 
ungeheure Förderung erfahren, in der Heilung der Krank- 
heiten aber ist man (von einigen chirurgischen etc. Speziali- 
täten abgesehen) ganz bedeutend hinter ersterer zurück- 
geblieben. Das musste natürlich bei dem durch die Presse' 
betreffs der genannten Errungenschaften in hochgradige 
Erwartung versetzten Publikum um so mehr Enttäuschung 
und Misstrauen gegen die ärztliche Wissenschaft und Kunst 
überhaupt erregen, als doch gerade die Therapie es ist, die [ 
dem Arzte eine aktive Betätigung seiner Kenntnisse gestatto 
während bei dem geringen Wissen der früheren Zeiten der i 
Gegensatz zu dem geringen Können weniger auffiel (Mülle 

Wie ist nun das Zurückbleiben der Kunst des Heilens J 
hinter der des Erkennens zu erklären? »Vor allem verdanken i 
wir es der herrschend gewordenen »exakten« anatomischen 
Richtung in der Pathologie, die an die Namen Malpighi, 
Bichat, Virchow geknüpft war.« Der Sieg des anatomi- 
schen Gedankens liess die ärztliche Welt den Umstand ^ 
vernachlässigen, dass die meisten Krankheiten 
Lebenden studiert werden können, weil nach dem Tode das i 
Messer des Anatomen allzu oft versagt (Steyerthal), er 
liess sie übersehen, dass auch bei Abwesenheit wahrnehm- 
barer morphologischer Veränderungen das Zellenleben be- | 
einträchtigt sein kann. Hierhin gehören vor allem die ' i 
Störungen im Chemismus des Zellstoffwechsels (s, tt.J 



I.S. 19 f.). Das Suchen des anatomischen Sitzes der Krank- 
Tieit führte die Zeilularpathologie dahin, dass man von 
Krankheit eigentlich erst dann sprechen wollte, wenn bereits 
anatomisclie Veränderungen vorlagen, ja es kam so weit, 
dass in der kranken Zelle ein neues Krankheitswesen (Ens 
morbi) gesehen wurde, obwolil doch die Krankheit ein Vor- 
gang und die »krankhaft veränderte« Zelle nur das Resultat 
und Zeichen desselben ist. Und so drängte die fanatisch 
morphologische Betrachtungsweise das Verständnis für den 
Werdeprozess der Störungen, für den physiologischen 
Krankheits Vorgang und seine eigentliche Bedeutung im Körper- 
haushalt ganz in den Hintergrund. 

Indem man nämhch bei dieser Uebertragung der sexakten«, 
nur sammelnden, aber nicht sichten den Forschung auf das 
Gebiet der Medizin die frühere teleologische Auffassung, den 
I Begriff der Zweckmässigkeit verwarf, übersah man völlig, 
L. Bier, Goldscheidcr, Ziegelroth jetzt wieder mit 
LRecht betonen, dass derselbe doch einen durchaus berech- 
[tigten Kern hat, und zwar folgenden: >Die Sicherung der 
E£xistenz des Individuums und der Gattung ist das alle Ein- 
Irichtungen des Organismus beherrschende Prinzip. Es handelt 
»sich hier also um eine Teleologie, wie sie aus dem Darwin- 
Ischen Gesetze der Anpassung hervorgeht. Die Anpassung 
Fan die durch den Kampf ums Dasein vorgeschriebenen Be- 
iJingungen führt ganz selbstverständlich dazu, dass die Ein- 
[gfichtungen des Organismus zweckmässig sind, sonst würde 
r eben nicht »existenzfähig sein« und deshalb hätte man 
weh mit Bier fragen müssen: »Sollte der Körper, in dessen 
^benserscheinungen wir bei gesunden Zeiten die erstaun- 
ichste Zweckmässigkeit beobachteten, in der Krankheit 
»nzweckmässig arbeiten?« 

Durch diese Versäumnisse gelangte man zu jener ein- 
jpseitigen Bewertung der anatomischen Diagnostik und damit 
Zunächst (vgl. die Wiener Schule, z. B. Dietl) zu einem thera- 
leutischen Nihilismus, »der die Würde der Heilkunde, nicht, 
wie es doch sein sollte, im Heilen, sondern in der Diagnose sali*. 
Das führte aber weiterhin zu einer spitzfindigen Sym- 
ptomatologie, womit für die Behandlung der Schwerpunkt 
iseitig auf die Bekämpfung der Symptome gelegt wurde: 
&Anti«pyrese, Antiphlogose etc. 



»Wir müssen gestehen,« sagt hierzu Bier (Hyperämie als 
Heilmittel) *dass wir hier trotz aller neugewonnenen Kenntntsse 
Rückschritte gemacht haben, denn ein natürlicher Instinkt führte 
hier die alten Aerzte, ohne dass sie im Besitz unserer grossen 
naturwissenschaftlichen Hilfsmittel und Erfahrungen waren, auf 
den Weg, den wir heute wieder allgemein als richtig anerkennen 
müssen. Wer Rannte nicht den viel angeführten Satz des Hippo- 
krates: Das Fieber reinigt durch Feuer den Körper: Und was 
für Mühe hat es gekostet, dieser Anschauung in einer unseren 
heutigen Begriffen angepassten Form wieder Anhänger zu cr- 
werbenU Aehnlich geht es mit der Entzündung, deren Nützlich- 
keit Bier im Gegensatz zu den Antiphlogisten besonders betont 
imd die er durch seine Hyperämiebehandlung unterstützt und im 
biologischen Sinne verwertet Vgl. auch Diehl, sDie Notwendig- 
keit des Ausbaues der pathologischen Physiologie* (Monatsschr. 
f. prakt. Wasserh. 1904), ferner Gelpke (Korr. f. Schw. Aerzte 
190i, 13): Das gewaltsame Herunterdrücken jeder Tetnperalur- 
steigerung ist ebenso irrationell wie das Stopfen jedes Durchfalls, 
das Unterdrücken eklamplischer Anlälle durch Narkotika etc. 
Zur weiteren llluslrierung der falschen symptomatischen Behand- 
hing sei ein Beispiel aus der jüngsten Literatur angeführt. In 
Nr. aOder sMünch.med. Wochenschr.«, 1906, besprach Fischer die 
von ihm erprobte Behandlung des Schweissfusses mit einem 
Formalinpuder, »der die Haut austrocknet, erhärtet und gerbt«. 
Generalarzt Villaret bekämpft nun in Nr. 34 dieses Vorgehen 
als '■aus der, einer total mechanischen Auffassung und Be- 
handlung huldigenden Zeitströmung hervorgegangen«- 
»Ist es überhaupt denkbar, die lebende Haut, dieses kompli- 
zierte, mit reichem, feinst verteiltem GefitssneU, mit Papillen, 
Nerven, Drüsen mannigfaltiger An versehene Gewebe, ohne Gefahr 
austrocknen und hart machen zu können? Das ist doch unmög- 
lich, und der Grundirrlura liegt darin, dass das Formalin nur 
dadurch »austrocknend« wirkt, dass es die SchweissdrUsen infolge 
seiner Aetzwirkuog einfach zerstört. Natürlich ist es dann kein 
Wunder, wenn die Schweissekretion versiegt-* 

In dieses Gebiet gehört auch die von H e b r a und seiner 
Schule vertretene Ansicht, dass das Ekzem und ähnliche Haut- 
leiden stets reine Lokalerkrankungen seien, der gegenüber u. a. 
V. Düring und Feer unter Berücksichtigung des Gesetzes von den 
Wechselbeziehungen der Organe betonen, dass solche Leiden 
vielfach auf fe hierhafte Ernährung zurückgeführt werden 
müssen. Feer führt in seiner Arbeit über Ekzemtod (Korr. f. 
Schw. Aerzte 1904, 1 u. 2) eine Aeusserung Henochs über das 
— meist durch Ueberemährung entstandene — Säuglingsekzem an, 
nach welcher der beim Ekzem vorhandene Säftestrom nach der 
Haut bei plötzlichem Aufhören andere Leiden, z. B. Pleuriüa, 
Bronchitis, Meningitis infolge von Autointoxikation durch »Ekzem- 
metastasen« hervorrufen kann. Vgl. auch die Berichte von Rey, , 



Bloch, Seiler, Simon, Castenholz, Rönsberg über Ekzem- 
tod (Vereinigung niederrh.-westfäl. Kinderärzte, 8 Dezember 1901). 
Ferner Meyer-Bernstadt (Wiener med. Wochenschr. 190i, Nr. 28) 
und aus jüngster Zeil Haus er und Langstein (Berl. med. 
Gesellsch., 28. Februar IÖ06), So bespricht auch Ullmann (Allg. 
Wiener med. Ztg. 1905, Nr. 30 ff., t .\utotoxische und alimeniäre 
Dermatosen«) die alte Erfahrungstatsache, dass bei vielen Haut- 
afFeklionen die gesamte äussere Medikaiion völlig wirkungslos 
bleibt, während eine Aenderung der Etnährungs- und 
Lebensweise oft von sofortigem Erfolg gekrönt wird. Dieser 
Umstand hat doch schon eine Anzahl Anhänger der Hebraschen 
Richtung zu einer Revision ihrer Anschauungen veranlasst. Die 
grosse Mehrzahl der Aerzte aber bleibt aus Gewohnheit und Be- 
quemlichkeit beim alten Schlendrian. 

»So feierte also und feiert zum Teil leider auch heute 
noch — unterstützt von einer widerwärtigen Massenproduktion 
chemischer Mittel nebst damit verbundener wildester Reklame 
der Fabriken — die Vielgeschäftigkeit der Aerzte im Ver- 
schreiben von Rezepten wieder wahre Orgien« (Hueppe), 
Ebendahin gehören die Auswüchse des Spezialistentums mit 
ihrer einseitigen operativen und medikamentösen Lokalbehand- 
iung, Polyp ra gm asia gynaecologica, rhinologica u. s. f. (vgl. 
u, a. Pfannenstiel, Medizinisch. Klinik 1906, Nr. 27, ferner 
Schweninger, Klein, Arch. f. phys.-diätet, Therap. 1906, 
Nr. 7 '). 

Dass eine solche Therapie wenig leisten, wohl aber oft 
schaden musste, war den Einsichtigen schon lange klar. 
Hat doch schon vor Jahren v. Ziemssen betont, dass 
gerade in der überfeinen Lokaldiagnose und -Therapie ein 
Hindernis, für die richtige Behandlung Hegt. 

Dazu kamen aber noch die Uebertreibungen der jungen 
bakteriologischen Wissenschaft, die zwar manche interessante 
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Entdeckung machte, bei ihrer Ueberschatzung der Reagcii;^- 
glas- und Tierexperimente (»Infektionskrankheit ist nicht I 
gleich Injektionskrankheit« [Rosenbach]), aber vergass.'T 
dass die Zahl der mit absoluter und ubiquitärer Virulenz I 
ausgerüsteten Infektionserreger verschwindend klein ist gegen I 
die Zahl derer, die ihre Wirkung nur auf geeignetem Nähr- 
boden, bei vorhandener Disposition entfalten können. 
Deshalb ist die Lab Oratoriums Wissenschaft Bakteriologie auch, 
wenn nicht für die Prophylaxe, so doch für die Therapie i 
nahezu steril geblieben, wie sie überhaupt »die paar Infektions- . 
krankheiten viel zu sehr in den Vordergrund gestellt hat 1 
gegenüber dem Heer der Verdauungs- und Stoffwechsel-, der 1 
Herz-, Nieren-, Nervenkrankheiten etc.» (Lahraann,) Speziell | 
die heute so hochmoderne Serumtherapie') wird, wenn der erste 
Rausch der Begeisterung verflogen ist, bald der Erkenntnis 
weichen, dass wir die Krankheiten nicht »per procuram»! 
durch Pferde u.s. w. überstehen lassen können (v. d. Velden, I 
Fischer, LeGendreetc) und dass man »statt für den kranken \ 
Menschen bei Pferden, Rindern und Hammeln Anleihen v 
Lebensenergie aufzunehmen« (Roth), besser daran getan I 
hätte, das durch die Serologie erzielte richtigere Verständnis ' 
des Wesens der Selbstheilung dafür zu verwerten, dass wir-j 
die Bedingungen dieser Selbstheilung lierstellen lernen. 
Das erreicht man aber nicht durch Seruminjektionen und ' 
vor allem nicht aliein durch die heutzutage gleichzeitig zum 1 
Volksgötzen und Popanz gewordene Desinfektion, die ■ 
vim ein Bild von Smith zu brauchen — statt das Wasser I 
abzugraben, das den Boden versumpft, sich damit beschäftigt, | 
die Sumpfpflanzen einzeln zu vernichten, deren Aufkommet 
erst durch die Bodenverderbnis ermöglicht wurde. Dass diese 1 
einfache Ueberlegung so selten angestellt wird, dafür liegt 1 
ein Grund in der Denkträgheit und Bequemlichkeitsliebe der 1 



') V. ÜDrnei-Kleba treffend als Kaninchen- und Meerschweinchon- 
pathologie beidchnet (Äerzll, Rundschau 1906, Nr. 6), Vergl. auch die jeUt J 
von Lexer, Wolff-Eisner, Hahn (Münch. med. Wschr. 1906, Nr. 23). 3 
fetner die von Bordet, Knorr, Hemer, v. Poehl, Rosenbach ete.J 
gellend gemachten Bedenken und Einschränkungen, die sich tarn Teil sogar !■ 
direkt gegen die Spezifität sowohl der Bakterien wie der Sera richten und a. 
die wir bereits 1904 ClTicrap, Mon., Nr, 2, Esch, Diphtheii 
Suggestioa) hingewiesen haben. 
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Menschen. =Wie bequem, an Stelle der tausendfältigen 
diätetischen und sonstigen hygienischen Sünden einfach die 
Spaltpilze als Krankheitsursache zu setzen! — Lebt wie ihr 
wollt, handelt fortgesetzt gegen die einfachsten hygienischen 
Lebensbedingungen, geht nur den Bacillen aus dem Wege 
oder vertilgt sie, dann ist alles in Ordnung!« (Lahraann, 
Meyer, Rosenbach, Schweninger, Spohr etc.). 

Gerade die Versäumnisse auf diesem Gebiete sind eine 
Hauptursache für das eingangs beklagte Versagen der wissen- 
schaftlichen Hygiene. 



Ihr steht nun die praktische, individuelle, private 
Hygiene, von der Naturheil lehre sehr bezeichnend „Lebens- 
reform" (s. u. S. 21) genannt, gegenüber. Im Gegensatz zu 
der »exakten« an atomisch -bakteriologischen Pathologie der 
Schule aber steht die mehr biologische, physiologische, d. h. 
zu deutsch »naturgcmässe«, ihrer Gegner. Sie ist die volks- 
tümliche Erscheinungsform der Reaktion gegen 
den oben gekennzeichneten Zeitgeist der Ueber- 
Exaktheit. 

Allerdings hat ja auch, wie wir sahen, eine grosse Zahl 
denkender Aerzte die besprochenen Fehler stets als solche 
empfunden und beklagt und sich so »fort und fort in einen 
Gegensatz zur Schulmedizin gestellt gesehen« (Hueppe), aber 
sie konnten bis vor kurzem mit ihrer Stimme nicht durch- 
dringen, teils weil sie damit zurückhielten, um nicht in den 
Verdacht der Selbstüberhebung, Unwissenschafthchkeit zu 
geraten, teils weil sie einfach totgeschwiegen wurden. 

Anders die Naturheükunde : Frei von derartigen Bedenklich- 
keiten, sich stützend auf die Gunst weiter Schichten der 
Bevölkerung, die sich des berechtigten Kerns dieser Lehre 
mehr oder weniger bewusst waren, trat sie mit Trotz und 
Eifer ein in den Kampf für ihre Ueberzeugung. Im Gegen- 
satz zu Virchow und seiner Schule, »der das Wort »Organis- 
mus« hasst, weil ihm ein Begriff zugrunde hegt, der die 
Negation seines biologischen Prinzips darstellt« (Sticker), 
ging sie vor allem von dem altbewährten und von wirklich 
biologisch denkenden Aerzten auch allezeit hochgehaltenen 
Grundsatz aus, »dass der menschliche Körper ein einheit- 



liciies Ganzes, eben ein Organismus ist, der Anerkennung 
und Berücksichtigung dessen verlangt, was ihn in seiner 
Eigenschaft als Lebewesen durchdringt und erfüllt« 
(Schlegtendal). 

Das ist aber vor allem die oben erwähnte Sclbst- 
erhaltungstätigkeit, die bei der Krankheit als Selbst- 
oder Naturheilung') auftritt und die vom Arzte zu unter- 
stützen bezw, zu regulieren ist. Die Lösung dieser Aufgabe 
gelingt aber am besten vermittels der der Natur, dem Leben 
am meisten adäquaten, konstitutionellen, physikalisch -diäteti- 
schen Heilfaktoren. Den hohen Wert dieser zwar durch- 
aus nicht neuen, dafür aber recht gründlich ver- 
gessenen Hilfsmittel hat die Naturheilkunde als 
erste wieder erkannt und betont, die Schule da- 
gegen musste, wie alle hier objektiv denkenden Autoren 
ohne weiteres zugeben, zu seiner Anerkennung erst 
durch die praktischen Erfolge jener Richtung ge- 
zwungen werden. 

>F(ir die Schulmediüin,« sagt Hueppe a. a. O., >war es ein 
grosses Unglück, dass sie diesen wertvollen Hilfsmitteln, bis vor 
kurzem nicht die ihnen gebührende Beachiung schenkte, dass 
hier ein Riss zwischen Wissen und Können klaffte, der fort und 
fort denkende Aerzte in einen Gegensatz zur Schulmedizin brachte 
und bewirkte, dass fort und fort Laien im Heilen von Krankheiten 
den Aerzten erfolgreiche Konkurrenz machen. Das Widersinnige 
ist um so beschämender, als gerade der naturwissenschaftlich vor- 
gebildete Arzt diese Dinge am besten zu erkennen und die Grenzen 
am sichersten festzustellen vermag und als die besten Begrün- 
dungen fiir die Naturheilkuode dem Apparat der naturwissen- 
schaftlichen Zweige der Medizin, besonders der Physiologie und 
Hygiene entnommen werden." — Der Beweis dafür, dass in der 
Tat die Natur heil künde oft mehr leistet wie die Schule, ist unter 
vielen anderen Beispielen am schlagendsten dadurch zu erbringen, 
dass man die Resultate der beiden Methoden bei der tuberku- 
lösen Gelenkentzündung miteinander vergleicht. 

Die Schulmedizin kannte hier bis vor kurzem im wesentlichen 
nur eine Lokalbehandlung mit Ruhigstellung, eventuell EKlension, 



') Selbstrersütndlich kann t 
teilige Aensserungen wohl lu t 
erWennen und rationell verwert' 



d das ist im Hinblick auf gegen- 
- diese Tatsache sehr wohl un- 



voinrtcilsfreiei, objektiver beobachler (Agnostiker), 



Jodoforminjekrion, Auskratzung, Resektion, Amputation etc. Die 
Allgemeinbehandlung bestand in »kräftiger« Ernälirung mit Fleisch, 
Milch, Eiern, medikamentös wurde u. a. Jodeisen verabreicht. Sol- 
und Seebäder kamen raeist nur für Bessersituierte in Betracht. 
Heilung mit verkrüppelten Gliedmassen musste noch zu den 
I günstigeren Resultaten gerechnet werden 

Ein Fortschritt auf diesem Gebiete wurde neuerdings erreicht 
L durch Biers Hyperämiebehandlung, die ohne die Fixierung mit 
y ihren unangenehmen Folgen und vielfach auch ohne operativen 
Eingriff bessere Resultate erzielte, wie die frühere Methode. Mit 
Recht sagt Bachniann,') dass Bier nun auf dem besten Wege 
ist, die brennende Frage zu beantworten: Da nicht jedes Blut 
gleich geeignet zur Heilung ist, wie erzielen wir die 
nötige Blut- und damit die Konstitütionsverbesserung, 
auf Grund deren die Heilung des lokalen Leidens vor 
sich gehen kann?= 

Die Natuiheilkunde hat diese Frage nun empirisch schon lange 
gelöst. Sie erreicht das gewünschte Ziel nämlich durch Erhöhung 
des Stoffwechsels, Anregung der Ausscheidung, Förderung der 
Zirkulation und Blutneubildung vermittels der hydrotherapeuti- 
schen Massnahmen (lieisse Bäder mit kühlen Begiessungen und 
Frotiierung, Schwitzpackungen, wechselwarme Umschläge), Luft- 
zufuhr, Luft- und Sonnenbäder, körperlicher Betätigung und vor 
allem durch geeignete Diät mit genügender Berücksichtigung der 
so wichtigen Vegetabilien an Stelle der von der Schule stark über- 
schätzten Eiweisskost (vgl, Spohr, Die physikalisch ■ diätetische 
Behandlung der Knochen- und Gelenktuberkulose, Archiv f phys.- 
diät- Ther. 1905, Nr. 11). 

Von den praktischen Erfolgen dieser Behandlung konnten 
wir u IS persönlich an vielen, mit Erhaltung normaler Gliedmassen 
geheilten Fällen überzeugen, bei denen von Autoritäten die 
Operation als unerlässhch bezeichnet worden war. 



Die im obigen kurz gekennzeichneten Gegensätze in der 
l Auffassungs- und Behan diu ngs weise der Krankheit hätten 
l^nun bei einer sachlichen Sfellungnahme der beiden Richtungen 

vieler Beziehung anregend, befruchtend und fördernd 
t wirken können. Dass das zunächst nicht geschah, dass viel- 
jinehr eine scheinbar unversöhnliche Feindschaft zwischen 
F ihnen eintrat, daran ist zu einem guten Teil der bedauer- 
■ liehe Umstand schuld, dass die Anhänger der Naturheilkunde, 



') In dem 1, Bericht über die bisherigen Erfolgi 
nFreien Vereinigung biologisch denhendcr Aenle«. 



denen es bei dem Kampf gegen die offizielle Medizin viel- 
fach an dem unbedingt nötigen Mass wissenschaftlicher 
Kritik und Einsicht fehlte, so oft über das Ziel hinaus- 
schössen, nicht nur die Fehler, sondern auch das Gute und 
Berechtigte in der wissenschaftlichen Heilkunde verwarfen und 
zum Teil »mit der ganzen Selbstklugheit und Süffisance der 
Unwissenheit« in eine wüste Hetze gegen Aerzte und Wissen- 
schaft verfielen (was natürlich die letzteren wiederum veranlasste, 
nun auch ihrerseits das Kind mit dem Bade auszuschütten, und 
in die eingangs beklagte Ehiseitigkeit zu verfallen). 

Wenn wir nun auch von jenen unlautern Elementen ganz 
absehen wollen, die aus schnöder Gewinnsucht die Natur- 
heilkunde als Reklame- Aushängeschild benutzen und auch 
die Pseudo- Naturheilkundigen, die in gewöhnlicher, Elektro- 
und Komplex-Homöopathie , Augendiagnose , Geschlechts- 
und Lehmbädern machen, woraus ja bekanntlich der (persön- 
lich wohl durchaus ehrenwerte, psychiatrisch aber mindestens 
— nicht uninteressante) Pastor Felke ein wunderliches Mixtum 
compositum hergestellt hat, nur der Vollständigkeit halber 
erwähnen, so müssen wir doch auf eins noch besonders 
hinweisen : 

Einer der törichtsten Ausflüsse jenes bei den Anhängern 
der Naturheilkunde leider weit verbreiteten Mangels an Kritik 
und Einsicht war das Schlagwort von der »arznei-undopera- 
tionslosen Behandlung«. Im Eifer des an sich berechtigten 
Kampfes gegendieUebertreibun gen pharmakologischer und 
operativer Eingriffe vergass man, dass nicht prinzipielle 
Vermeidung von Arznei und Operation, sondern 
verständnisvolle biologische Anwendung aller') die 



.Uns 



) Vgl. den Ausspruch Seh 
. Mittel recht, 



ngers (bei llauffe, Heisse Blider etc.): 



1 ICfBiiker 1, 



erbiirt, ■ 



chemisches, physikalisches, diätetisches oder sonstiges.' — Manche Fanatiker ■ 
der Arzneilosigkeit Führen LahniRnns Ausspruch an; iKeine Krankheit J 
wird durcb den Mangel an einem Arzneimittel veranlasst, also kann ( 
solches auch keine Krankheit heilen.« Dabei vergessen sie aber, dass m 
dasselbe von einem Priessnitüschen Umschlag etc. sagen kannte. Vor alleinig 
jedoch lassen sie die Tatsache unberücksichtigt, dass Lahmann sich weiter- I 
hin selbst korrigiert und zugibt, idaES auch ein chemisches Mittel durch- , 
Wachrufung der Reaktionskraft des Organismus heilend wirken könne ood ; 
da» man die chemischen Mittel nur soweit als möglich durch physh I 
kalisch-diStetisch; ersetzen sollei (Separatabdiuck aus >Univenum<), 




filaturheilung unterstützenden bezw. regulierenden 
Faktoren das Wesen der wahren, echten Natur- 
;ilkunde ausmacht, dass man unter Umständen auch 
mit Medikamenten etc. naturgemäss, biologisch und anderer- 
seits auch mit physikalischen Faktoren naturwidrig, unphysio- 
logisch behandeln kann. So ist z. B. die Behandlung der 
Gärungsdiarrhöe mit Rizinus biologisch, die mit Opium 
unbiologisch. Unter Umständen kann sogar — und nicht 
nur bei direkten Vergiftungen — ein stark giftiges Brech- 
mittel »naturgemäss« sein (vgl. Kussmaul, Jugenderinne- 
rungen, S. 297 f.). Betreffs naturwidriger physikalischer Be- 
handlung s. u. a. Winternitz, Missgriffe bei Wasserkuren 
(Berl. klin. Wschr. 1905, Nr, 15). Es ist also speziell (lir 
die Arzneibehandlung mehr als bisher — ■ und zwar von 
Freund und Feind — ins Auge zu fassen, auf welche Weise 
auch chemische Mittel bei Krankheitsanlage und ausgebildeter 
Krankheit gunstig einwirken können, z. B. durch Anregung 
des Körpers zu energischerer Tätigkeit und ähnliches, d. h. 
also durch Unterstützung bezw. Regulierung der Natur- 
heilung. 

So hat noch vor kurzem v. Düring (Münch- med. Wochenschr. 
1905, Nr. 11) unter Hinweis auf die Forschungen von Schulz, 
Schade und Ostwald darauf aufmerksam gemacht, dass die 
oft unleugbar günstige Wirkung des Quecksilbers auf 
der den Metallen zukommenden Eigenschaft der kata- 
lytiBcben Ox-fdatlonsbeschlenui^nng zu beruhen scheint, die 
bei Anwendung kleiner Dosen in Erscheinung tritt. Vgl. 
auch Maack, Polar-Chemialrie (Leipzig 1905). Natürlich soll die 
in der heutigen Quecksilbertherapie liegende Gefahr, dass durch 
l.ähmungderReaktionskraft die Symptome zwar beseitigt, die Krank- 
heit aber latent gemacht wird, durchaus nicht verkannt werden. 

»Hier sind der Pharmakologie noch Aufgaben gestellt, 

ieren Lösung viele Widersprüche gegen das Rezept seh reiben 

K^er Aerzte verstummen machen wird, indem man einsieht, 

dass auch Medikamente ebenso wie Wasser und Luft 

in den Dienst einer echten naturwissenschaftlichen, 

d. h. wahren Naturheilkunde treten können« (Hueppe). 

Damit hängt wieder die andere Tatsache zusammen, dass 

für die Heilkunde ebensogut wie für Jeden anderen Beruf 

[(Fachausbildung nötig ist. Dies ist ein weiterer Punkt, 

wo die Jünger der Natur heillehre mit iliren Laientherapeulen 



und ihrem Schlagwort »jedermann sein eigener Arzt« v 
fach wenig Einsicht bewiesen haben, wenn ja auch hier, wie ■ 
nicliC verkannt werden soll, zum Teil der bisherige Mangel i 
an biologisch denkenden und handelnden Aerzten zu be- 
rücksichtigen ist. — 

Von den genannten Uebertreibungen und Fehlern sind I 
nun die einsichtigeren und massvolleren Anhänger der Natur- 
heilbewegung neuerdings immer mehr abgekommen. Und ] 
das ist nicht zum wenigsten den Bemühungen jener appro- 
bierten Aerzte zu verdanken, die sich ihr angeschlossen 
haben, nachdem sie durch böse Erfahrungen belehrt worden 
waren, dass es schwer ist, gegen den leider auch in der 
Medizin so weit vei breiteten Autoritats- und Dogmenglauben 
anzugehen. Diese Aerzte haben grösstenteils nicht nur stets 
die Unentbehrlichkeit gewisser Medikamente und Operationen 
offen zugegeben, sondern auch vor allem sich bemüht, die 
vorzugsweise vom Volk getragene und daher leicht exzedieren de 
Bewegung auf ein höheres Niveau zu heben und die Natur- 
heillehre wissenschaftlich zu begründen. Im Jahre 1904 haben 
sie sich zu einer Vereinigung, dem »Verband Deutscher 
Aerzte- Vereine (lir physikalisch- diätetische Therapie (Natur- 
heillehre)« zusammengetan und durch einen von ihnen, 
Kleinschrod, ihre Anschauungen in einer Schrill; »Die 
Naturheil lehre und die Krankheitslehre der Schule der heutigen 
Medizin« zusammenfassen lassen, 

Sie nähern sich damit ganz ausserordentlich denjenigen i 
biologisch denkenden Aerzten, die, ebenfalls in einem gewissen 
Gegensatz zur Schule stehend, es doch nicht für angebracht 
hielten, sich der heutigen Naturheil bewegung ohne weiteres 
anzuschliessen, wenn sie auch eine Naturheilkunde etwa im 
Hippokratischen oder Hufelandschen Geiste voll anerkennen. 

Als einen Hauptrepräsentanten dieser Richtung mochte i 
ich Kreisarzt Bachmann-Harburg anführen. Dieser Forscher 
suchte zwischen alter und neuer Heilkunst eine organische 
Verbindung herzustellen, indem er die feststehendcnForschungs- 
resultate der Zellenlehre, Bakteriologie und Biologie mit dem ■; 
von allem phantastischen Beiwerk befreiten Kern der Lehre 
Galens vereinigte. Das ist aber nichts anderes, als die ge- 
läuterte, in der Form unsern modern-naturwissenschaftlichen ■ 
Begriffen angepasste Hippokratische Humoralpathologie, 



d. h. die Lehre von dem mit vitaler Energie begabten 
Organismus, der alle Schädlichkeiten, wozu in erster Linie 
diejenigen seiner Säftemischimg und die daraus folgenden 
Betriebsstörungen und Zeilschädignngen gehören, aus eigener 
(S elbsterhal tu ngs-) Kraft bekämpft und verarbeitet : Mologisclio 
Krauhlieitalehre , von Bachmann auch Neugalenismus ') 
genannt. 

Zur Erläuterung und Rechtfertigung dieser Lehre diene 
folgendes ; 

A, Was zunächst den Ausdruck »vitale Energie« betrifft, der 
auch als Lebenskraft, Selbslregulierungs-Reaktionsfähigkeit, Selbst- 
steuerung {Pflüger), Aktivität (Bunge) bezeichnet wird, so verliert 
derselbe jeden mystischen Beigeschmack, wenn man ihn nur der Ein- 
fachheit halber und aushilfsweise so lange gebraucht, bis die Zurück- 
fuhrung der im Organismus wirkenden »vitalen« Kräfte auf die in der 
leblosen Natur vorhandenen Energieformen definitiv gelungen ist. 
tOb sie je gelingen wird, darüber sind die Ansichten ja allerdings 
geteilt) »Es muss,« sagt hierzu Lahmann (Dysämie, lä. Auü ), 
»in einer Zeit, da ein geläuterter Monismus sich herauskrislalhsiert, 
gesagt werden, dass wir doch nicht die fixen Kerle sind, für die 
wir uns so gerne ausgeben, für die kein Ignoramus, geschweige 
denn ein Ignorabimus, je existieren könnte. Mit unserem heutigen 
Wissen können wir das Lebensprinzip nicht erklären,! »Wir 
, sagen jene. Und wir wollen ihnen recht 
inun, wie jene, auf noch neu aufzufindende 
Naturgesetze vertrösten, oder diese Gesetze, weil sie uns »das 
Leben* erklären sollen, vorausgreifend vitale Gesetze nennen, ist 
doch ganz gleichgültig. Denn weil man unter dem technischen 
Ausdruck »Vitalismuss ira Laufe der Zeit nicht nur Mancherlei, 
stjndern auch mancherlei Unsinniges verslanden hat, sollen wir 
deshalb nicht die Worte vital und Vitalität gebrauchen dürfen, 
um eben die tatsächHchen Erscheinungen des Lebens, des Stoff- 
wechsels, des Kreislaufs in der organischen Weit iu ihrer Beziehung 
zu den noch nicht bekannten Gesetzen, bezw. als ihren Austluss 
zu bezeichnen? Die selbstzufriedenen Leute, die es schon so herr- 
lich weit gebracht haben und, auf dem Boden moderner Natur- 
erkenntnib stehend, gegen philosophische Deduktionen iniss- 
trauisch sind, weil sie sie mit unfruchtbarer Spekulation ver- 
wechseln, geben uns ja selbst zu, dass noch etwas zur Erklärung 
des Lebens fehll, aber sie verlangen, dass keiner von der medi- 
zinjsch-naturwissenschafilichen Fakultät dieses Geheimnis verrate. 
Sagt doch selbst Häckel: lAls hypoihetisches Element bleibt die 
Summe von Eigenschaften übrig, die wir den riastidulc.i oder 

') Vgl. KonstilUliim und InfekLion, Voftrog auf der liarlsbadet Nalur- 
forscticiverinmnilunB ltXI2 und lUlsch. Med.-Zt<,'.< läül tT. 
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PlaBmamoleküleo zuschreiben. Wir betrachten sie als »Lebens- 
teilchen«, als die wahren aktiven Faktoren des Lebensprozesses 
und schreiben ihnen ausser den Eigenschaften, die allen aus 
Atomen zusammengesetzten Molekülen zukommen , eine be- 
sondere Eigenschaft zu, die sie als »vitale« Moleküle 



ande 



chnet. 



Ä Diese Eigenschaft seiner Molekdle macht den Körper zu 
einem einheitlichen Ganzen, zum Organismus. Da nun aber Blut 
und Lymphe die Ernährungsflüssigkeiten für die Zellen sind, die 
Träger des zum Stoffwechsel nötigen Materials sowohl wie der 
auszuscheidenden AbfallstofFe und Produkte der regressiven Meta- 
morphose, so hängt die Beschaffenheit der Zellen und des von 
ihnen gebildeten Körpers, dessen Konstitution und geregelte 
Tätigkeit (oder Energetik, wenn man will) neben andern mehr 
oder weniger wichtigen Bedingungen vor allem von der Zu- 
sammensetzung des Blutes ab, und die Zellen können wir 
hauptsächlich nur auf dem Wege beeinflussen, dass wir uns 
der Vermittlung der Nährfiüssigkeiten bedienen- Bachmann 
hält demgemäss nur den humoralen Konslitutionsbegriff für 
praktisch wertvoll, wobei humoral im Sinne von hämatologisch 
gefasst ist- 

Zwar sagt Virchow sehr richtig: »Die Zeile ernährt sich 
selbst." Wenn der Ernährungs ström ihr aber fortgesetzt ungeeignete 
Nahrung üuführt, so wird sie — nach vorherigen Anpaasungs- 
versuchen ~ auf die Dauer eben geschädigt. (Ebensowenig wie 
Virchow setzen auch Rosenbach-Eschle mit ihrer Energcto- 
pathologie beim Beginn der Krankheit ein- Denn, wenn man 
die Krankheit als Funklionsslörung hinstellt, so hat man noch 
nicht erklärt, warum die Funktion gestört ist.)') »Ohne gesundes 
Blut wird,« wie auch Bier (Hyperämie als Heilm., III. Aufl) mit 
Recht betont, »nie ein gesunder Körper vorhanden sein. Die 
Richtigkeit der allen Anschauung von dem entscheidenden Ein- 
fluss der Blulbeschaffenheit auf den Verlauf der Krankheit ist 
durch die moderne Forschung glänzend bestätigt worden. Nach- 
dem man Virchows Lehre von der Lokalisation der Krankheit, 
die den Arzt zu rein lokaler Behandlung drängle, ihrer Ueber- 
treibung entkleidet hat, ist der Gedanke, das Blut zu verbessern, 
wieder mehr in den Vordergrund getreten t »Aus der sekundären 
Bedeutung heraus, die die Zellularpathologie ihm zugesprochen, 
ist das Blut wieder zu Ansehen und unmilielbarer Beachtung ge- 
langt« (Richter, Mtinch. med. Wschr, 190S, Nr. 16). Leider fehlt 

') niiä Gldclae ist zu Marllus Ausführungen (Aerrtl. Rundach, 1906, 
No 4 — V) lU sagen, die die gnnie Pathologie ouf Nerven- und Zirkulation*-, 
slömngen aufbauen wollen. Vgl. daiu Winternilz, Phys. Crundl, der 
Ilydiolh.; .Der Nervenreii ist der Anreger der Nerven funktion Die 
LeistungsfGhigkeit and Leiitunesgrüsse ist aber abhitngig vob 
der «eächaffcnheit des disponiblen Ernäh ruögsmateriüU.» 



es für diese Dinge noch ao der festen wissenschaftlichen Grund- 
lage. (Ob und wieweit die modernen Harn forsch un gen der französi- 
schen Schule, ihre und v. Poeiils Harokoeffizienten, v-Oefeles 
Koprologie hier von Bedeutung werden, bleibt abzuwarten.) 

C. Jedenfalls ist aber soviel sicher, dass die Bluibeschafienheit 
minderweriig wird infolge irralion eller, unhygienischer I^bens- 
weise (event schon der Eltern). Hier kommt in Belracht: Mangel 
an Licht, Luft, Ruhe, Bewegung etc., besonders aber quantitativ 
und qualitativ falsche Ernährung, alles Schädlichkeiten, die 
ihrerseits wieder fehlerhafte Verarbeitung der Ingesta, Herabsetzung 
der Intraorgan Oxydation (Adipositas, Gicht, Diabetes,') Zweifels 
Fleisch milch säure- Eklampsie etc.), Insuffizienz der Ausscheidung 
und damit Entstehung und Anhäufung toxischer Stoffwechsel- Pro- 
dukte im weitesten Sinne, z. B. Kohlensäure, Harnsäure, Xantho- 
protetnstoffe, Leukomaine, »Anthropotoxines, Nekrozyten (erhöhte 
Viskosität des Blutes) herbeiführen.') 

Solche in Blut und Lymphe zirkulierenden Stoffe aber 
schädigen, soweit sie nicht durch die entsprechenden Schutz- und 
Abwehr Vorrichtungen des Organismus, z. B Drüsentätigkeit, be- 
seitigt werden können, auf die Dauer das Protoplasma durch 
Antototoxlkfttiou. 

D. Ist nun auf irgend eine Weise die iKonstitution ver- 
schlechtert, die Leistungsfähigkeit herabgesetzt, so ist dieses gleich- 
bedeutend mit Disposition für Krankheiten, d.h. der Organis- 
mus kann dann auf gewisse schädliche Einflüsse (mechanischer, 
thermischer, chemischer, bakterieller, psychischer Art) nicht 
mehr wie früher im Rahmen des Physiologischen (einfach 
durch »Veränderung der Betriebsforms] reagieren — Immunität 
— sondern es geht die Mobilmachung latenter Energie, z. B, behufs 
erhöhter Oxydation, Ausscheidung etc.') unter akuten Betriebs- 



*) Vgl. Scherk, Die Gärungen und FäulniBproEessc in ilirer lieiieliuiig 
lum Stoffwechsel, .Med, Klin.. 1902, Nr. 7, S. 708. 

*) Von den lahlreichen , auf lüesem Cebiel Ifitigen Forschern seien 
angeführt; liachmann, Bonchard, Butteräack, Buiwinkel , Diehl, 
DnBoiä-Reymond, Eichholi. Elsch nig. Feer, Gautier, Grawiti, 
Gmyer, v. Jaksch, Lahraatin, Meyer-Bernstadt, M Uller-Gotha, 
V. Oefele. Petersen-Kopenhagen, v, Poehl, Robiii, Schubert, 
SeoBtor, Uhlhcff, Ziegelroth, Zweifel. 

') Vgl. als Neuestes die von Killin besprochenen Reiiehungen iwischen 
Hoaeola, Agglutinations- und Evakuationsproiess (Esch, Dtsch. Med, -Ztg. 
1906, Nr 9), — Der von manche» Autoren, luletrt noch von Fischer 
(Ae«Ü. Rundschau- 1906, Nr. 31) betonte Umstand, idass gernde die 
voUiafligaten, krgrtigBten Tetsonen gewissen Krankheiten am leichtesten er- 
liegen ■, ist so 2U erklären, dass diese > Vollsafcigkeil t und ■ Kräfligkejti DLchl 
^eichbedeutend mit guter Konstitution, sondern oft aur das Zeichen von 



Störungen, Krisen vor sich, deren sionenrälligc Zeichen (auch 

anatomischer Art) wir Krankheilssymptome nennen, z. B. Fieber, 
Hyperämie, Exsudalion, Leukozytose. (Ist die Reaktion aber 
schon primär insuffizient oder ist sie es bei forldauernder Ein- 
wirkung der Schädlichkeiten geworden, so entstehen chronische 
Allgemein- und Organ Störungen und -Zerstörungen, also die ver- 
schiedenen Dyskrasien, Konstitutions- und Organkrankheiten.) 

Die unter den einzelnen Krankheitsnamen zusamniengefassten 
Symplomkomplexe charakterisieren sich demgemäss im Grunde 
Zunächst als Heilbestrebungen des Organismus zur Her- 
stellung von Harmonie und Gleichgewicht. Die dabei entstehenden 
anatomischen Veränderungen sind, wie gesagt, nur die Resultale 
dieses Reaktionsvorgangs. Welches Organ befallen wird, das hängt 
von der Lokal disposilion des betr. Körperteils ab, ausserdem 
kommt das Gesetz von den Wechselbeziehungen der 
Organe in Belracht, Meleorologische Einflüsse körnen die Dis- 
position noch erhöhen, was besonders für die Seuchenfrage von 
Bedeutung ist. — 

Eine gewisse Kinheillichkeit des Krankheilswesens, von Bach- 
mann »Monismus der Krankheitsauffassungi genannt, ist sonach 
nicht zu leugnen. 

Aus dieser biologischen Krankheitslehre ergibt sich 
die biologische Heilkunde, die Aufgabe des Arztes von 
selbst : 

1. Er muss zunächst suchen, dem Organismus nach 
Möglichkeit diejenige gute Beschaffenheit oder Konstitution 
zu erhalten bezw, zu verschaffen, die Ihm Harmonie, Leistungs- 
fähigkeit, geregelte tEnergetik«, Immunität gegen Krank- 
heiten ermöglicht (von direkt zerstörenden Einflüssen, über- 
mächtiger Infektion etc. natürlich abgesehen). Gesundes, 
reaktionsfähiges Blut und dann entsprechende Zellen und 
Organismen werden erzielt durch rationelle Regulierung der 
physiologischen Lebensbedingungen. Vor allem gehört hier- 
hin massige Nahrungsaufnahme unter Einschränkung der 
viel zu sehr überschätzten Fleischkost und genügender Wür- 
digung der, mit hoher potentieller Energie versehenen, be- 
sonders wegen ihrer mineralischen Bestandteile so überaus 
wichtigen Vegetabilien, auf die u. a. Albu, Baelz, Bircher- 
Benncr, Bornstein, Bunge, Ewald, Ilaig, Kolisch, 



llydrümie, Dysämie ist, vgl. Lnhaianna Lehre von der Bedeutung des 
spe^-ifisclien Gewiohta, die u.a. die Mastkur und den Ellernsloh auf 
die 10 Pfund-Neugeborenen in ihrer gunzen Torheit leigl. 



ahinann, Richter, Ritter, Rubner, Suchier, Tht;i!- 
haber, zum Teil unter Ablehnung der Ei Weissüberschätzung, 
der AUgemeingültigkeit der Kalorienlehre und der Kilo- 
granimeinheit als biologischer Einheit hingewiesen 
haben. Ebenso wirken ausgiebige Licht- und Luftzufuhr 
^Luftbäder, Wohnungshygiene, »soziale Medizin«), Haut 
pflege, Muskeltätigkeit, ventilierende, die Perspiration nicht 
hindernde Kleidung und Betten »durch Vermittelung des 
Stoffwechsels derart ein, dass sie die Konstitution verbessern, 
die Krankheitsanlage herabsetzen« (Hueppe). Diese Art 
Hygiene entspricht ungefähr dem, was die Naturheilkunde 
Lebensreform nennt. 

2, Bei bereits bestehender Krankheit aber ist die Reaktions- 
und Ausgleichstätigkeit zu unterstützen und zu regeln. Hier- 
bei kommen, als die natürliche Regulierung, besonders die 
Oxydation, Ausscheidung, Bluterneuerung am besten 
fördernd, in erster Linie die physiologischen Reize der konstitu- 
tionell, biologisch wirkenden physikalisch- diätetischen Heil- 
faktoren in Betracht, also ausser der bereits erwähnten ratio- 
nellen Ernährung und den atmosphärischen Kuren die ver- 
schiedenen Formen der Hydrotherapie, Massage, Gymnastik 
u. s. w. — alles natürlich ohne die modernen Uebertreibungen 
und Künsteleien, die Marcinowski und v. Strümpell in 
ihren Vorträgen jüngst so treffend gegeisselt haben. Die 
seelische Beeinflussung einerseits sowie einzelne unentbehr- 
liche medikamentöse und operative Massnahmen anderer- 
seits sind natürlich ebenfalls in Betracht zu ziehen. Letztere 
aber erst in zweiter Linie und nur insoweit, als sie die Natur- 
heilung nicht hindern, sondern fordern, z. B. Oxydations- 
beschleunignng, Evakuation, Anregung der Blutneubildung 
durch gewisse Medikamente, Dyesschen Aderlass') u. s. f. 
Die oben als selbstverständlich nicht erwähnte Sorge für 
die Oekonomie der Kräfte muss unter Umständen durch 
Ausschaltung der »ausser wesentlichen* Arbeit zugunsten der 
»wesentlichen« vermittels Darreichung von Narkoticis erreicht 
werden (Rosenbach, Spiess). 

Bei den erwähnten Organ Zerstörungen kann oft nur noch 
symptomatisch, lindernd vorgegangen werden. Das Gleiche 

ms, HurwinUols Und Schuberls ein- 
, Hyperämie, 3, Aufl. 
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gilt von den überaus zahlreichen Fällen, wo den Krankheiten 
soziale Misstände zugrunde liegen, gegen die der Arzt 
machtlos ist. Gerade sie sind es auch, die die beklagte 
Einseitigkeit der medikamentös - operativen Behandlung bis 
zu einem gewissen Grade erklären und entschuldigen und 
die allgemeine Durchführung der biologischen Therapie 
unmöglich machen. 

Jedenfalls aber ist die besprochene biologische Richtung 
unter den Aerzten bestrebt, sowohl aus der Schulmedizin 
wie aus der Naturheilkunde das Gute und Berechtigte zu 
entnehmen, die Fehler beider aber soviel wie möglich zu 
vermeiden. 

Möchte es gelingen, die jetzt einander noch bekämpfen- 
den Parteien unter dem Banner einer Reform der wissen- 
schaftlichen Medizin auf biologischer Grundlage*) 
zu vereinigen. Der Bezeichnung »biologische Heillehre« haftet 
ja im Gegensatz zu der durch mancherlei Ausschreitungen 
in Misskredit geratenen »Naturheilkunde« keinerlei Odium an. 
— Möchten wir uns deshalb mit Hilfe jener Lehre immer mehr 
dem von Petersen*) so schön geschilderten Ideal nähern, 
dass die human-naturwissenschaftliche Anthropologie, gestützt 
auf Natur und Vernunft, in Menschenliebe ihre Meinung und 
ihren Rat zur entscheidenden Anerkennung und Geltung 
bringe ! 



*) Den Anfang zu einem solchen Unternehmen hat Bachmann bereits 
gemacht, indem er die »Freie Vereinigung biologisch denkender Aerzte» 
gründete. 

^) Hauptmomente in der Entvvickelung der medizinischen Therapie. 



Verlag der Aerztl. Rundschau (Otto Gmelin), 

München, Liebherrstrasse 8. 

Ketzerische Betrachtnngen eines Arztes. 

Von Dr. Erhardt. ?M® Preis Mk. 1.40 
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der KraalihelUn und vor allem die In ^az uagewohnter Nacht- 



Radium und Radioaktivität 

von Dr. Sommer, Winterlhur. Preis Mk, 1,20. 

■ Eine umfassende Studie Über das auf diesem Gebiet 
bisher Bekannte und Eewälute. Die handliche Form der mit 
Radium (resp. Radium-Verbindungen) ausgestatteten Apparate 
ermöglicht jedem Praktiker die Beschäftigung mit der interessanten 
Materie, besonders jedem Köntgeno logen. Aber auch rein theo- 
retisch gewährt die an geistvollen Darlegungen reiche Schrift 
eine fesselnde LeklUre.t SIrassharger änU. Mltlellaagm. 

■ Verfasser macht <]as Thema mit grossem Geschick auch 
dem der Materie femer stehenden übersichtlich und TeritSndlich. 
Die physiologischen vmd therapeutischen Angaben nehmen einen 
nicht unbedeutenden Raum ein. Das llefl kann allen empfohlen 
werden, die sich ohne grosse Mühe über die wichtigsten Fragen 
über das Radium orientieren wollen.« Dai Role Knut. 

•Sommers Darstellung ist für den Laien wohl verständlich, 
bietet aber in der genauen Zusammenstellung des einschlügigen 
Materials mehr, als man sonst in den populären Schriften, die 
sieh mit dem gleichen Gegenstande beschäftigen, lu finden ge- 
wohnt ist. Besondere Aufmerksamkeit ist dem Abschnitt, der 
die Einwirkung der Radiumstrahlung auf Pflanzen, Tiete und 
Menschen behandelt, gewidmet.' Haan. Courltr. 
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